
stungsaufträge, die Profite. Wer aufmuckt, fliegt. 
In der Ziegelei in Torna ist der Einfluß der Nazis 
nicht so stark. Das nutzt der Sozialdemokrat Franz 
Marschner und setzt sich dafür ein, daß Kommuni­
sten und Sozialdemokraten, die ihre Arbeit verlo­
ren, eingestellt werden.
Wie sein Vater am Anfang des Jahrhunderts, wird 
auch Rolf Marschner Schlosser. Seine Drehbank 
steht in der Elbe-Werke-AG.
Sommer 1942. Nun wird der Sohn in die Uniform 
und einen Krieg gezwungen, der der blutigste ist. 
An seinem Ende sind 50 Millionen Menschenleben 
zu beklagen, 35 Millionen Kriegsversehrte. Unge­
heuerlich die Greueltaten und all das Leid, das die 
Hitlerbanditen in die Welt getragen haben. Als die 
Rote Armee das zerstörte Dresden befreit, müssen 
Schutt und Asche nicht nur von der Straße, son­
dern auch aus den Köpfen der Menschen geräumt 
werden. Fassungslosigkeit über den Untergang des 
Tausendjährigen Reiches führt bei vielen Deut­
schen zur Erstarrung: Was nun, wie weiter?, fragen 
sich viele. Die Kommunisten wissen es.
11. Juni 1945. Das ZK der KPD wendet sich mit ei­
nem Aufruf an das deutsche Volk und unterbreitet 
ihm ein Programm für den Weg aus der Katastro­
phe und zur Lösung der nationalen Lebensfrage. 
Die Kommunisten zeigen, was zu tun ist: „... gründ­
lich und für immer die Lehren aus der Vergangen­
heit zu ziehen. Ein ganz neuer Weg muß beschritten 
werden."

Schließen wir uns zusammen. Genossen!

Frühling 1946. Gründungsparteitag der SED. Kom­
munisten und Sozialdemokraten geben sich die 
Hand und beschließen, von nun an ihre Kraft ge­
meinsam für die Schaffung eines friedliebenden, 
demokratischen Deutschland einzusetzen. Franz 
Marschner erkennt, daß jetzt möglich wird, wovon 
er als junger Arbeiter träumte: Selbst über sein Le­
ben bestimmen. Unter Führung dieser Arbeiterpar­
tei kann ein neues, antifaschistisches Leben aufge­
baut werden. Franz und Rolf Marschner, Vater und 
Sohn, werden Mitglieder der SED. Franz, arbeitet 
politisch im Wohngebiet, Rolf kehrt in seinen Be­
trieb zurück.
Frühsommer 1946. Volksentscheid in Sachsen. Die 
Nazis werden entschädigungslos enteignet. 1918 
geht der Kaiser, doch die Generäle und Monopol­
herren bleiben. 1946 bleibt es zwar noch beim 
Namen Hille-Werke, aber die Aktionäre müssen 
gehen. „Könnt ihr jungen Leute von heute eigent­
lich ermessen, was uns das bedeutete? Wir, einfa­
che Arbeiter, haben nun selbst bstimmt, wie es wei­
tergehen soll." In den Redepausen Rolf Marschners 
ist die Wohnzimmeruhr zu hören. Nüchterne ge­
schichtliche Fakten werden erlebbar, wenn er dar­
über spricht.
Die Wirtschaft ist in Gang zu setzen. Hier ist das

Kampffeld der Kommunisten. Sie befähigen die Ar­
beiter, einheitlich die nicht einfachen Aufgaben zu 
lösen. Die erste Parteigruppe des Betriebes wird 
auf Initiative Rolf Marschners gegründet. 10 Genos­
sen sind sie. Er lächelt, wird er daran erinnert. 
Herbst 1947. Der II. Parteitag der SED stellt die Lo­
sung „Mehr produzieren, gerechter verteilen, bes­
ser leben" auf. Das Einfachste war es nicht, an die 
Stelle des alten Arbeitszwanges die freiwillige, be­
wußte Arbeitsdisziplin zu setzen. Es folgt die Zeit 
der Wettbewerbe. „Was wußte denn ich, was ein 
Wettbewerb ist", stellt Rolf Marschner fest. Die Ge­
nossen lernen ihre neue Verantwortung gebrau­
chen. Begreifen den Wettbewerb als die andere 
Art, die Arbeitsproduktivität zu steigern, gehen mit 
Beispiel voran.
In jenen Anfangsjahren erfaßt Rolf Marschner, was 
von einem Kommunisten alles erwartet wird: Auf 
die Menschen hören, sich ihren Fragen stellen, ih­
ren Problemen gegenüber aufgeschlossen sein, von 
ihren Erfahrungen zu lernen.
Vieler Diskussionen erinnert sich Rolf Marschner. 
Mit der Einführung eines markenfreien Essens wa­
ren beispielsweise alle einverstanden, aber mit ei­
ner strafferen Leistungsbewertung hatten viele 
Schwierigkeiten. Das wurde ausgestritten. „Die 
größte Arbeit dabei war, umzudenken. Nicht mehr 
höhere Leistung auf Kosten der Arbeiter, sondern 
zu ihrem Nutzen", betont Rolf Marschner heute. 
Um den Zusammenhang der Losung „Mehr produ­
zieren, gerechter verteilen, besser leben" zu erklä­
ren, reicht das Gefühl für deren Richtigkeit allein 
nicht aus. Darum vertiefen sich die Genossen in die 
Grundlagen des Marxismus/Leninismus. Von den 
Parteiversarhmlungen weiß damals keiner, wie 
lange sie dauern würden. Es fragt auch keiner da­
nach.
7. Oktober 1949. Die Gründung der DDR erlebt Rolf 
Marschner im Krankenhaus. Seine Kriegsverletzung 
- ein Lungensteckschuß - bricht auf. Ihr folgt die 
TBC. Die Vorstellung, wieder in einer Werkstatt zu 
arbeiten, muß er aufgeben. Doch sein Betrieb war­
tet auf ihn, und so beginnt er, als er 1952 wieder ar­
beiten darf, in der Abteilung Arbeit und Löhne.
Im Jahre 1954, 75jährig, stirbt Franz Marschner. 
Schmerzlich für den Sohn Rolf, denn er verliert mit 
ihm nicht nur den Vater, auch den Genossen, der 
ihm viel auf den Weg gab.
Herbst 1959. Als aus dem Feinmaschinenbau (Hille- 
Werke), dem Schleifmaschinenwerk (Elbe-Werke) 
und der Alemannia (Betrieb H. Großmann) der VEB 
Mikromat Dresden wird, ist die Parteiorganisation 
140 Genossen stark.
Die DDR feiert bereits ihren 10. Geburtstag. Sie hat 
seit einem Jahr auch in der Familie Marschner ei­
nen neuen Bürger: Uwe. Der Spruch, den ihm der 
Vater bei der sozialistischen Namensgebung mit 
auf den Weg gibt, stammt aus dem Buch „Wie der 
Stahl gehärtet wurde". „Das Wertvollste, was der
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